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faltigkeit des heutigen Industriebildes ist in kleinen Anfängen schon
vorhanden . Das zeigt uns auch die Verteilung der industriellen
Anlagen längs der Saar (Tafel 18 b ) . Der Saartalbezirk nimmt
schon in der älteren Eisenindustrie eine bevorzugte Stellung ein ;
denn diese zeichnet sich durch Vielseitigkeit und einen recht modern
anmutenden Betriebsaufbau aus , so wie ihn vor allem die Dilüngei
und die Geislauterner Hütte zeigen , während das Haiberger Werk
nur Gußwaren herstellte und das Roheisen vom Fisehbacher Hoch¬
ofen bezog . Mit den Stahlwerken zu Goffontaine und Jägersfreude
und den nur eisenverarbeitenden Werken , dem Sensenwerk und
dem Drahtzug -Hammer , erscheint die Eisenindustrie in ihrer
Vielgestaltigkeit trotz ihrer Kleinräumigkeit als der echte Vor¬
läufer der modernen Großeisenindustrie an der Saarindustrie¬
straße , deren industrieller Charakter noch durch die Glashütten
und die Kohlengruben verstärkt wird . Der Saarindustriekörper
um 1800 ist im kleinen schon das Spiegelbild des Saarindustrie¬
reviers der Gegenwart.

Bei einem Vergleich der beiden Karten ( Tafel 18 a und b ) , die die
Saarindustriestraße darstellen , fällt zunächst ins Auge , daß sich die
Waldgrenzen nur sehr wenig verändert haben . Der Waldbestand ist
im ganzen der gleiche geblieben . Die Erweiterung des Industrie -
und Wohnraumes ist nicht auf Kosten des Waldes , sondern auf
Kosten der Nährflächen , von Acker , Wiesen und Weiden , erfolgt .
Lediglich da , wo neue Arbeiterkolonien angelegt wurden , so z . B.
bei Herrensohr , Ritterstraße und Altenkessel , sind größere Waldpar¬
zellen gerodet worden ; jedoch waren diese Veränderungen nicht in
der Lage , das Gesamtbild zu beeinflussen . Gelegentlich ist der Wald
sogar gewachsen ; so hat sich die Grenze des St . Johanner Stadt¬
waldes dadurch , daß im 19. Jahrhundert Waldanpflanzungen er¬
folgten , nach S vorgeschoben . Zum Unterschied von dem älteren
Zustand erreicht der Wohnraum heute an sehr vielen Stellen den
Waldrand . Früher war es nach einer alten Bestimmung der Forst¬
verwaltung verboten , in einem Umkreis von 1 km von dem Wald ein
Haus zu bauen . In den St . Johanner Stadtwald dringen heute
langsam die Vorposten neuer Wohnviertel ein . Aber diese achten
den Wald , und die Waldbäume sind heute noch in den Gärten
erhalten . Wiesen und Weideland sind in unserem Saartalaus¬
schnitt fast vollkommen verschwunden , und das Ackerland hat sich
nur noch in stark zerstückelten Parzellen erhalten und ist vielfach
in Gärten umgewandelt . Als eine geschlossene einheitliche Fläche
an Stelle der verstreuten Siedlungen und Industrien von einst zieht
sich heute der Wohn - und Industrieraum von Bous über Völk¬
lingen und Saarbrücken bis nach Brebach durch das ganze Saar¬
tal . Die industriell genutzten Flächen liegen zwar am Rande der
einzelnen Siedlungskerne , aber sie werden unmittelbar von diesen
berührt und gehen ohne Zwischenraum in sie über . So drängt alles
auf den starken einheitlichen Landschaftseindruck dieser Saar¬
industriestraße hin . — In dem Rosseltal aufwärts bis Großrosseln ,
in dem Scheidterbachtal bis in die Gegend von St . Ingbert und
Rohrbach und in den Kohlengebirgstälern des Sulz - und Fischbach¬
tales (Tafel 18c und d) findet diese ihre Fortsetzung . In wesentlich
stärkerem Maße haben die Nebentäler ihren ursprünglichen Cha¬
rakter als Waldtäler bewahrt . Die Täler wurden zwar durch In¬
dustrialisierung und Besiedlung ausgeweitet ; aber der Wald blieb
der feste Rahmen trotz der Enge des zur Verfügung stehenden
Raumes . Im Sulzbachtal sind die Waldbrücken von einst zwischen
St . Johann , Dudweiler , Sulzbach und Friedrichsthal zerrissen ; eine
geschlossene , mit Bergbau - und untergeordnet auch Industrie¬

anlagen durchsetzte Siedlungszeile füllt den ganzen Talboden bis
zur Wasserscheide auf der Bildstocker Höhe aus . Deutlich wird
der Charakter der Rodungen im Fischbachtal . Hier hat der Vor¬
gang der Besiedlung das ganze Tal nicht so einheitlich erfaßt ,
sondern ein Wechsel zwischen Siedlungsinseln mit Bergbauanlagen
und Schlackenhalden im Tal und lieblichen waldumrahmten Tal¬
stücken mit schmaler wiesenerfüllter Sohle ist sein Ausdruck . Der
Kohlenbergbau ist von der Tallinie aus auch gegen die Höhen vor¬
gedrungen , kann dabei noch den kleineren Tälchen folgen (z . B.
Grube Maybach im Trenkelbachtal oder die elektrische Anlage
der Weiherzentrale im obersten Kohlbachtal ) , hat aber auch
schon die Höhen selbst erreicht ( Grube Göttelborn , Schacht Er¬
kershöhe ) . Immer aber liegen die Gruben , fast unsichtbar , ein¬
gebettet im Wald . — Mit den Teilkarten e und f, der Landschaft
um Illingen und Wemmetsweiler, verlassen wir das Waldland des
Kohlengebirges und betreten eine offene Ackerbaulandschaft , die
sich im Übergang von den Saarbrücker zu den Ottweiler Schichten
des Oberkarbons mit scharfer Grenze gegen N an die Waldzone
anschließt . Aus dem Gebiet der Arbeitsstätten des Bergbaues
und der Industrie kommen wir in sein nördliches Vorland , das
als wichtiger Wohnraum der Arbeiter mit diesem heute aufs engste
verknüpft ist . Der Zustand um 1800 zeigt zwar im Bild seiner Sied¬
lungen noch einen rein landwirtschaftlichen Raum , im dem ähnlich
wie in dem nach SW anschließenden Köllertal der Ackerbau unter
recht günstigen natürlichen Bedingungen betrieben werden kann ,
wo in den Talzonen außerdem die Viehwirtschaft eine Rolle spielt .
Es war ein Land der reichen Bauern . Während Wemmetsweiler ,
Hüttigweiler , Raßweiler und Gennweiler typische Bauerndörfer
waren , war Illingen mit seiner alten Kirche (alte Pfarrei ) und seiner
Burg ein Marktflecken und zugleich die „ Residenz “ der Reichs¬
freiherren von Kerpen . Illingen war ein kleines Zentrum des Vieh -
und Kornhandels , und die Juden , die die Illingsche Herrschaft
herangezogen hatte und die noch heute in auffällig großer Zahl
dort leben , betrieben auch das Geldverleihgeschäft . Auch den
Versuch einer Industrialisierung haben die Herren von Kerpen
gemacht , sowohl mit der Gründung der Illinger Schmelz , die aber
schon Ende des 18 . Jahrhunderts eingegangen ist , als auch mit
dem Kohlenbergbau auf dem Illinger Flöz , der aber mit der Still¬
legung der Landgrube Illingen zu Beginn der preußischen Zeit
ebenfalls eingestellt wurde . Noch einmal drang der Bergbau selbst in
diese Landschaft ein , als 1840 bei Gennweiler für die Grube Merch¬
weiler der Bodelschwing - Stollen eröffnet wurde ; 1881 wurde aber
auch diese Stollengrube aufgegeben . Seitdem macht sich der Ein¬
fluß des Bergbaues nur indirekt in der Landschaft durch die Ver¬
änderungen im Siedlungsbild bemerkbar . Die dörflichen Sied¬
lungen lassen den alten Kern des Haufendorfes und die Erweite¬
rungen längs der Hauptstraßen deutlich im Grundriß erkennen .
Illingen zeigt mit den vielen Geschäften in seiner Hauptstraße
einen fast städtischen Charakter ; es ist heute mit Gennweiler eng
verwachsen , ähnlich wie die ursprünglich nebeneinander im oberen
Illtal gelegenen Dörfer Hüttigweiler und Raßweiler heute einen
einheitlichen Siedlungskomplex bilden . In Wemmetsweiler kann
schon das Rathaus von dem Vorgang der Verstädterung Zeugnis
ablegen (vgl . Abb. 39) , der die größeren in unmittelbarer Nachbar¬
schaft der Bergbau - und Industriezone liegenden Arbeiterdörfer
alle unterliegen . Die alte Bindung an die Scholle ist aber we¬
nigstens den Menschen dieser Bergarbeiterdörfer nicht völlig ver¬
loren gegangen .

io . Haus - und Siedlungsformen der Saarlande
Zu den Tafeln 14, 15 und 16

Von Hermann Keuth

a) Hausformen
Zu Tafel 14 und 16 a — e

Das Alter der Hausformen ist nicht sehr hoch anzusetzen ,
denn mittelalterliche Bauernhäuser kennt das Saarland nicht .
Auch im Bürgerhause sind nur spärliche , allerletzte Reste fest¬
zustellen . Die frühesten Spuren des ländlichen Hauses lassen sich
nach ihren formalen Erscheinungen bis zum 16. Jahrhundert ver¬
folgen . Doch steht es bei dieser Bestimmung nicht fest , ob die
betreffenden Bauten aus dieser Zeit stammen . Die konservative
Einstellung des Bauern trug längst vergangene Formen weit über
die für sie stilistisch gültigen Zeiträume hinaus . In dieser Tatsache
ist jedoch auch die Möglichkeit , vielleicht Wahrscheinlichkeit ge¬
geben , daß vieles , was in der Hauptsache nach dem Dreißigjährigen
Kriege , zur Zeit des Neuaufbaues und der Neubesiedlung des Lan¬
des entstand , unmittelbar auf Vorbilder vorheriger Jahrhunderte
zurückgeht , sie weiterleitet bis in unsere Tage . Der Hauptbestand

der frühen Bauernhäuser geht bis auf wenige Ausnahmen auf das
18 . Jahrhundert zurück . Seine ersten Jahrzehnte zeigen die äl¬
testen bekannten Datierungen . Hier also kann eine Betrachtung
des heutigen Bestandes der Haustypen der Saar einsetzen . —
Die Karte der Hausformen ( Tafel 14) zeigt den gegenwärtigen Zu¬
stand . Die kartographische Darstellung ergab eine fast verwir¬
rende Fülle von Erscheinungen . Um sie zu ordnen , ist es not¬
wendig , einmal die landschaftlichen Beziehungen festzulegen , aus
denen sie wurden , mit denen sie in Verbindung stehen , dann die
zeitlichen Veränderungen unter den jeweilig tätigen Kräften ein¬
zuschalten .

Im Kartenbild ( Tafel 14) formen sich drei Räume . Der erste ,
heute wichtigste , ist der Zentralraum um Saarbrücken , das Kohlen -
und Industriegebiet , das sich , dem Kohlenvorkommen folgend , in
nordost — südwestlicher Richtung von Neunkirchen bis nahe St .
Avold erstreckt . Es ist die Landschaft der Industriestädte und
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Dörfer mit Stadthäusern und Arbeiterwohnungen , die ihr Gesicht
am stärksten gewandelt hat . In ihrem heutigen Eindruck ist sie
im wesentlichen ein Produkt der zweiten Hälfte des 19. und des
20. Jahrhunderts . Die letzten Ausstrahlungen gehen , an Kraft
verlierend , von Saarbrücken die Saar abwärts bis Mettlach , sind
schwächer den Fluß aufwärts . Saargemünd steht nur in lockerem
Zusammenhang . Die Bedeutung des Flusses als Industriestraße
findet in der Landschaft deutlich Ausdruck . Um diesen Industrie¬
kern liegen mehr oder weniger ländlich gebliebene Räume , die in
den Hausformen deutlich eine Teilung zwischen Westen und Osten
zeigen , deren Grenze sich, im wesentlichen gleichlaufend der Saar,
zwischen Nennig an der Mosel als nördlichstem und Groß-Tänchen
als südlichstem Punkt bewegt . Das Industriegebiet wird so in
den Ostraum eingelagert , teilt mit ihm die Erscheinungen seiner
bäuerlichen Siedlungen .

Der Charakterbau des Bauernhauses der Saar ist das Einhaus .
Alle Zweckräume , Wohnt eil, Stallung und Scheune , sind unter
einer gemeinsamen Dachhaube vereinigt . Diese Einheit wird nur
an einer Stelle bei Homburg unterbrochen , wo das Gruppenhaus
und gruppenhausartige Erweiterungen des Einhauses vorherr¬
schend werden . Die oben angedeutete Grenzlinie unterscheidet
zwei Einhaustypen . Die westliche Form ist ein Steinhaus , das mit
der Traufe zur Straße steht (Talei 16a, Abb . 76— 79) . In städtischer
Weise sind Haus an Haus gebaut . Der Hofraum ist vor das Haus
gelagert ; Wohnteil , Scheune und Stall liegen nebeneinander . Die
Gliederung des Hauses wird durch sie bestimmt . Der Wohnteil
ist fast immer zweistöckig . Die Scheune kennzeichnet sich durch
das hohe , rundbogige oder flach überbrückte Tor, der Stall durch
Türe und kleine Fensterluken . Sehr oft hegt der Stall hinter der
Scheune . Das sehr tief gegliederte Haus wird so noch mehr in
die Tiefe gezogen . Ein langgezogener Gang teilt es , trennt Wohn-
und Wirtschaftsräume . Im Wohnteil liegen in der Regel drei
Räume hintereinander in der Reihenfolge : Wohnstube , Küche und
Kammer . Die Küche ist der Mittelpunkt des Hauses . Sie hat durch
ihre Zwischenlagerung oft keine Möglichkeit der Anbringung von
Fenster , ist dadurch kellerartig dunkel . Der offene Herd mit dem
riesigen über ihm sich aufbauenden Kamin war allgemein üblich ,
ist heute noch oft zu finden . An ihn schließt sich der Backofen an.
Als Stubenheizung dient die hinter der Feuerstelle eingebaute
Wärmeplatte (Take) oder der Ofenstein . Das Haus ist ursprünglich
ein Einfeuerhaus . Die Ofenfeuerung ist erst im späten 18. Jahr¬
hundert , meist noch später eingebaut worden . Die Stuben des
oberen Geschosses , die ursprünglich nicht heizbar sind, dienen zu
Schlafzwecken und zu Yorratskammern für Obst und Körner¬
früchte . Neben der Tiefengliederung ist das Hauptkennzeichen
dieses Westtyps das in einem sehr flachen Winkel ansteigende
Dach (15 — 25°) . Das Dorfbild wird durch dieses außerordentlich
bestimmt , das Eigenartige in ihm hauptsächlich bedingt . Die
Dachbedeckung erfolgt durch Rundziegel (Mönch-Nonne , Burgun¬
derziegel). Um den Dachraum zu erhöhen , ist er in den Hausraum
heruntergezogen . Er zeigt sich an der Außenwand durch Dach¬
bodenluken , die als dritte Fensterreihe im Wohnteil liegen . Kon¬
struktiv ist das Dach ein Pfettendach . Es ist von sehr sorgloser,
oft roher Verarbeitung . Dieser Haustyp gehört zu einer mit
gleichen oder ähnlichen Erscheinungen ausgestatteten Hausformen¬
insel , die sich in dem Raume zwischen der Saar und den Nord¬
vogesen im Osten , im Süden den Sichelbergen , im Westen den
Argonnen und im Norden der luxemburgisch -belgischen Süd¬
grenze ausdehnt . Rund um diese Grenzen herrscht das Spitz¬
giebelhaus , das nach einer Karte bei Jean Brunhes 1) auch in
Frankreich in großen Teilen zu finden ist . Bei dem in Lothringen
und an der Saar auf altem germanischem Siedlungsgebiet vor¬
kommenden Flachdach handelt es sich um keine „französischen “
Einflüsse . Vermutlich haben wir es mit einem Relikt zu tun , das
sich in nicht zu bestimmenden Zeiten von seiner südlichen Ver¬
ankerung losgelöst hat und sich hier erhielt . Der Durchbruch des
spitzgieblichen Hauses in der Gegend von Dijon löste die ur¬
sprüngliche Verbindung 2) . Andere Grenzen, Natnrgrenzen , Sprach¬
grenzen , kirchliche , politische oder Wirtschaftsgrenzen , mögen von
Fall zu Fall für die heutige Gestaltung des Raumes wirksam ge¬
wesen sein . Eine allgemeine Begründung kann mit ihnen nicht
gegeben werden .

Das Übergangsgebiet von den Formen des West - zu denen des
Ostraumes ist sehr schmal . Die Gegensätze stoßen oft unmittel¬
bar aufeinander . Der eindrucksvollen Einheit des Westraumes ist
ein überaus bewegtes Formengebiet des Ostens entgegengesetzt .
Die Gründe für diese Erscheinung hegen in erster Linie in den sehr
starken Bewegungen , die dieses Gebiet überfluteten , als stärkste
Kraft wirtschaftliche Umschichtungen , von denen das Westgebiet

*) La Geographie humaine , Bd . III, Paris 1925 , S . 144f.
a) Fr. Steinbach : Das Bauernhaus der westdeutschen Grenzlande . ( Rhein .

Viertel ] ahrsbl . I, 1931 , S . 41ff.)

nur schwach betroffen wurde . Wie dieses ist in seiner Gesamt¬
masse auch der Osten an die angrenzenden Landschaften formal
gebunden . Aus ihnen wanderten Sitte und Brauch , Haus und Hof
zu bauen , an die Saar. Das tiefgegliederte Haus kommt nur
noch vereinzelt dort vor , wo bei dichtbesiedelten Dörfern der
Mangel an Straßenraum eine Entwicklung des Hauses senkrecht
zur Straße erzwang . In der Regel sehen wir die Bauernhäuser in
voller Breite sich ausdehnen (Talei 16 b, Abb . 80 und 82) . Von
Licht durchflutet , bildet es auch hier einen Gegensatz zum west¬
lichen Nachbar . Die dunkle , enge , von dem Kamin beherrschte
Küche ist unbekannt . Weiträumig , von Fenstern erhellt , ist sie
ein freundlicher Aufenthaltsraum . Die offene Feuerstelle und die
sich an sie anschließenden erwähnten Wärmevorrichtungen sind
auch hierfür typisch . Nur zwei Räume liegen hintereinander :
Wohnstube und Küche , erstere stets zur Straße . Traufenstellung
und vorgelagerter Hofraum kennzeichnen auch den größten Teil
dieses Gebietes . Die Giebelstellung (siehe Tafel 15) bringt keine
grundsätzlichen Änderungen der Hauseinteilung . Vereinzelt wird
hier der Hauseingang nach der Giebelseite verschoben . Wir
finden diese Beobachtung besonders bei Hausbauten , die mög¬
licherweise vor dem 17. Jahrhundert liegen . Man kann wenigstens
die Frage stellen , ob die ältesten Bauernhausformen von der
Giebelseite erschlossen wurden . Der vorhandene Bestand ist je¬
doch zu spärlich , eine Antwort zu finden . Das Dach des Ost¬
gebietes ist steil und spitz , die Dachneigung 35 — 45° . Das alte
Dach ist spitzer als das späte . Im Ostraum macht sich durch
Einfluß der letzten Jahrzehnte eine Neigung zur Senkung des
Dachwinkels bemerkbar , während im Westraum , vor allem dort,
wo er in unmittelbarer Berührung zu den Industriedörfern steht ,
umgekehrt eine Aufgabe des Flachdaches überall zu beobachten
ist . Die Dachbedeckung ist heute fast ausschließlich Flachziegel
(Biberschwanz ) . Noch im 18. Jahrhundert , bei abgelegenen Dör¬
fern bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts , war das Strohdach üblich .
Sehr vereinzelte Reste haben sich in den abgelegenen Gebieten
der Blies - Nahe -Wasserscheide erhalten . Ginster- oder Schilf¬
bedachung waren bekannt und dort genutzt , wo die örtlichen Ver¬
hältnisse es geboten . Das Schieferdach bindet sich naturgemäß
an die Nähe von Schiefergruben . Die auf der Karte angedeutete
Linie läßt die Abhängigkeit von dem Schiefer führenden Gestein
im Norden des Gebietes erkennen . Bemerkt sei hier , daß auch
das flache Dach in der Landschaft zwischen der unteren Saar und
Mosel Schiefer neben Rundziegel trägt . Ebenso ist hauptsächlich
im 18. Jahrhundert bei Stadtbauten reichlich Schiefer verwendet
worden . Schindeldächer sind nicht bekannt . Dagegen kommt die
Holzplättchenverkleidung von Seitenwänden bei Fachwerkbauten
in der Gegend von Püttlingen (Lothringen ) vor . Letzte Reste
dringen die Blies aufwärts bis Blieskastel .

Fachwerk kommt im ganzen Ostgebiet verstreut vor (Abb . 88) .
In früheren Zeiten war es häufig , fand sich auch dort , wo heute
keine Spur mehr anzutreffen ist . Konstruktiv gehört es zum „frän¬
kischen “ Fachwerk , bezeugt so seine Verbundenheit zum mittel¬
rheinischen Raume . Die uns gebliebenen Fachwerkbauten sind bis
auf Sondergebiete um Püttlingen (Lothringen ) und Lemberg -Wingen
bei Bitsch sehr dürftig . Es sind „Rähmbauten “ aus schwerem
Eichengebälk , wie sie überall im mittelrheinischen Gebiet zu
finden sind . Die Füllungen bestehen aus Reisiggeflecht , das mit
strohgebundenem Lehm bedeckt ist . Reine Fachwerkbauten
kommen selten vor . Das untere Geschoß ist meist aus Steinen
gebaut . In der Landschaft zwischen Saargemünd und dem Bisch¬
wald mit dem Mittelpunkt Püttlingen hat sich ein fast reines
Fachwerkgebiet erhalten können . Seine Bauten gehören dem
frühen 18. Jahrhundert an . Es ist also ein Aufbaugebiet nach dem
Dreißigjährigen Kriege . Das Fachwerk hat hier eine ausgezeichnete
Durchbildung erfahren . Reichlich angewendete Schmuckformen ,
die sonst an der Saar nirgends zu finden sind, zeugen von der
Tüchtigkeit und auch wirtschaftlichen Kraft der Erbauer . Dieses
Reliktgebiet hat starke formale Bindungen zur Blies , schaut also
nach NO . Das Vorkommen von besonderen Fachwerkkonstruk¬
tionen bei Marsal -Vic , das in das ausgehende Mittelalter weist ,
ist wahrscheinlich das Überbleibsel einer ehemalig allgemein üb¬
lichen Form . Sie blieb als Insel , die zeitlich , nicht räumlich be¬
gründet ist , gibt die Möglichkeit eines Rückschlusses über die
Gestaltung der Holzbauweise vor der Zeit der großen Wieder¬
besiedlung .

Das Gruppenhaus hat an der mittleren Blies um Homburg -
Blieskastel - Zweibrücken seinen westlichen Vorposten . Aus der
Vorderpfalz ist es, begünstigt durch die wohl bedeutendste Ver¬
kehrsstraße des Gebiets , vom Mittelrhein über Kaiserslautern
nach der Saar gewandert . Die einzelnen Zweckräume sind in be¬
sonderen voneinander getrennten Häusern untergebracht , die
meist um ein Hofviereck stehen , den Hofraum also von der Straße
trennen (Tafel 16d, Abb . 86 und 87) . Es sind dabei die verschie -
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densten Kombinationen zu beobachten , Formen , die zum Einhaus
neigen , dann ganz lockere Anlagen , die die Trennung auch über
Kleinbauten (Backofen , Schweinestall usw . ) ausdebnen . Reine
Gruppenbausdörfer befinden sich auf der Sickinger Höbe . Die
Taldörfer zeigen starke Mischung mit dem Einhaus (Tafel 16e ) .
Limbach zeigt als weitestes nach W vorgeschobenes Dorf vor¬
wiegend die Gruppenhausbauweise . Es bandelt sich hier um eine
Überlagerung ehemaliger Einhausgebiete . Die Sickinger Höhe
nahm als später Siedlungsraum den Eindringling auf . Sicherlich
sind auch wirtschaftliche Kräfte maßgebend gewesen , die die
Wandlung gefördert haben . Der Bauer des sehr geschützten und
fruchtbaren Bliestales hat schon im 18. Jahrhundert die traditio¬
nelle Bestellung seines Ackers in der Dreifelderwirtschaft aufge¬
geben , im Tabak , Krapp - und Cichorienanbau andere Wirtschafts¬
formen angewandt , die auch auf die Hausanlage umgestaltend
wirkten .

Das , was über das Formale der Anlage des Gruppenhauses
gesagt worden ist , ist auch für den Einzelhof gültig . Das Geviert
eines geschlossenen Hofraumes ist die häufigste Form . Das ganze
Wirtschaftsgetriebe schaut und bewegt sich nach dem Hof . Von
außen gesehen , haben die Gehöfte mit ihren langen , mit kärg¬
lichen Fenstern durchsetzten Außenwänden etwas Festungsartiges .

Für die Gestaltung des Arbeiter - und Handwerkerhauses im
Dorf war die Tatsache maßgebend , daß Arbeiter und Handwerker
neben ihrer Berufstätigkeit noch Bauern waren . Dieses Bild hat
sich auch heute noch nicht wesentlich geändert . Die Bindung an
die Scholle erklärt das Gesicht der Industriedörfer . Zwei Haupt¬
typen haben sich entwickelt . In ihren Anfängen sind sie beide im
18. Jahrhundert bereits nachweisbar . Ob ein höheres Alter vor¬
liegt , war nicht zu ermitteln . Die Anlehnung an die Häuser der
Hintersassen ist wahrscheinlich . Der erste Typus , der eine natür¬
liche Entwicklung darstellt , bringt das uns bekannte Einhaus .
In der Breitengliederung ist es verkümmert , im Wohnteil nur
einstöckig , die Wohnräume lagern sich links und rechts des Haus¬
flurs . Das hierin ausgedrückte starke Bedürfnis nach Wohnraum
läßt oft auch das Dachgeschoß ausbauen . Es entstehen durch
Fenster Dachausbauten , die das Bauernhaus der Saar sonst nur
sehr vereinzelt kennt . Scheune und Stall beanspruchen geringen
Raum . Die Scheune fehlt zuweilen ganz . Die Erntevorräte werden
dann im Dachgeschoß untergebracht . Diese Form des Arbeiter¬
bauernhauses ist hauptsächlich in den Landschaften üblich , deren
Dörfer die offene Bauweise zeigen (Tafel 16 c, Abb. 81 und 83 ) .
Im eng besiedelten Dorf befindet sich ein zweiter Typus , der den
Raum in der Ausbildung der Höhe sucht . Die Stallungen werden
in das Erdgeschoß verlegt , eine hohe steinerne Außentreppe führt
zu den Wohnräumen , die sich meist zwei Stockwerke übereinander
bauen . Darüber liegt der Speicher , der zum Unterbringen der
Erntevorräte dient . Die Scheune fehlt meist , erscheint zuweilen
als seitlicher Anbau . Der über ihr hegende Raum ist Wohnzwecken
dienbar gemacht . Dieses „ gestelzte“ Haus steht in enger Ver¬
bindung mit den Winzerhäusern der Pfalz und zu den Bauern¬
häusern im „ krummen Elsaß “

, in der Gegend beiderseits der Linie
Weißenburg — Zabern (Abb. 84) . Wirtschaftliche Sonderheiten be¬
günstigen das Eindringen zur mittleren Saar . Das Haus kommt
überall dort vor , wo in größeren , engbesiedelten Dörfern Hand¬
werker ansässig waren oder sich früh schon Hausindustrie ent¬
wickelte (Ensheim ) . Es kommt im Ost - wie im Westraum vor .
Ihm nahe steht das heutige Bergmannshaus der Saar , ein ein¬
stöckiger Bau , mit in der Mitte durchgehendem Flur , beiderseits
Wohnräume und Küche (Abb. 85) . Der Stall für Kleintiere , vor
allem Ziegen (Bergmannskuh ) befindet sich im Kellergeschoß , ist
je nach der Lage des Hauses von der Garten - oder Straßenseite
oder auch seitlich betretbar . Dieselbe Bauform wählt der Arbeiter ,
der in den Hüttenwerken oder in anderen Betrieben beschäftigt ist .

Die heutigen Hausformen der Städte weisen wenig landschaft¬
liche Eigenarten auf . Die Häuser aus der Zeit der Industriali¬
sierung sind charakterlos wie überall , wo der Wirtschaftsauf¬
schwung in wenigen Jahrzehnten Städte und Industriedörfer ent¬
stehen ließ . Die aus der Zeit vor der Industrialisierung noch
erhalten gebliebenen Bestände des Bürgerhauses zeigen ihre Form
je nach Zeit und Bestimmung , aus denen sie wurden . Die länd¬
lichen Bindungen sind vielfach noch zu spüren . Viele der hinter
den Stadtmauern wohnenden Bürger waren noch Bauern . Der
Unterschied des Haustypus der westlichen zur östlichen Stadt
hegt in der Hauptsache in dem Gegensatz zwischen Flachdach
und Steildach (vgl . Abb. 68 und 75) . Die Dachbedeckung ist die
gleiche wie beim Bauernhaus .

b) Siedlungsformen
Zu den Tafeln 15 und 16f — n

Haus - und Siedlungsformen zeigen weitgehende Überein¬
stimmungen . Wieder bilden sich drei gleiche Haupträume heraus ,

die in ihrer Lage und Abgrenzung sich decken (Tafel 15) . Deutlich
ist so zum Ausdruck gebracht , daß Haus - und Siedlungsformen
in ursächlichem Zusammenhang stehen , voneinander abhängig
sind . Wie stark der jeweilige Anteil ist , muß von Fall zu Fall
entschieden werden . Die geschlossene Siedlungsform bedingt je¬
denfalls das tiefgegliederte Haus , die lockere Bauweise ermöglicht
die Breitenausdehnung , bringt die Giebelstellung des Hauses zur
Straße , die den Hof zur Seite des Hauses legt und dadurch enge
Straßen im Gefolge hat . Die Traufenstellung mit dem Hof vor
dem Hause ist die Ursache des breiten Straßenraumes usw . Diese
gegenseitige Abhängigkeit wäre auf einer gemeinsamen Karte
sicherlich besser zum Ausdruck gekommen . Die verwirrende Fülle
der Erscheinungen erzwang jedoch zur klaren Herausstellung der
Einzelfragen die vorliegende Trennung .

Der schmale von S nach N ziehende Streifen des Westgebietes
bedeutet den letzten Ausläufer einer Landschaft gleicher Formen ,
die sich mit denen des Weäthauses deckt . Die geschlossene Bau¬
weise ist für das Westgebiet bezeichnend . In städtischer Art stehen
die Häuser in oft großen Baugruppen ohne Baulücke Brandmauer
an Brandmauer . In meist ausgerichteter Linie liegen sie neben¬
einander (Abb. 76 und 77) . Durch diese Regelmäßigkeit ist stark
der Eindruck einer planmäßigen Siedlung gegeben . Ein Bebauungs¬
plan besteht jedoch nicht . Es sind gewachsene Dörfer , deren
Werden durch die ungeschriebenen Gesetze von Sitte und Brauch
bestimmt wurden . Nach ihnen richtete sich die Dorfgemeinschaft .
Jedenfalls ist im Westgebiet der Brauch der geschlossenen Bau¬
weise alt ; älter jedenfalls als im anschließenden Osten , wo erst in
neuerer und neuesten Zeit die Umwandlung von offener zur ge¬
schlossenen Bauweise vor sich ging . In vielen Fällen ist auch im
Westen , vor allem in der Randlandschaft , die Schließung der
Hausreihen eine Angelegenheit des späten 18. und 19 . Jahrhunderts .
Zudem ist in dem ältesten Dorfkern fast aller Ortschaften eine
starke Unruhe der Bauweise festzustellen , die darauf hinweist , daß
die heutige strenge Gesetzmäßigkeit der lückenlosen Reihung ur¬
sprünglich nicht ausschließlich bestimmend war . — Die enge Bau¬
weise zwingt den Hof vor das Haus . Ohne Trennung durch Mauern
oder Zäune liegt Hof neben Hof . Auch zur Straße hin besteht
keine Abgrenzung . Hier erheben sich die Hügel der Dünger¬
stätten und wird das Winterholz gelagert . Wagen und Acker¬
geräte bilden zusammen mit den Hausbrunnen , Keltersteinen ,
Obstpressen usw . ein lebendiges Stilleben . Ein großer Teil des
Tagewerkes wickelt sich angesichts der Straße ab . Diese ist beider¬
seitig bebaut . Sie zieht zwischen den Höfen durch einen breiten
Raum , der , von Hausfront zu Hausfront gemessen , 30 — 50 m be¬
trägt . Der weite Straßenraum ist neben der geschlossenen Bau¬
weise das auffallendste Merkmal der Dorfgestaltung des West¬
raumes (Abb. 76 und 77) . — Die ältere Siedlungsform ist das Mehr¬
straßendorf (siehe Folsehweiler ; Tafel 16g) . Sein Grundriß wird
neben den Forderungen des Geländes durch die sich in ihm treffen¬
den Straßen und Feldwege stark bedingt . Dabei spielt die Rang¬
ordnung des Verkehrs der Straßen eine geringe Rolle . Sehr häufig
ziehen die wichtigsten Verkehrsstraßen am Dorfe , es nur berührend ,
vorbei , ohne seine Anlage wesentlich zu beeinflussen . Eingreifender
sind die Wirkungen , die von der Lage der Kirche und dem mit
ihr oft verbundenen Versammlungsplatz ausgingen . Das alte Dorf
schaute nach innen . Erst im späten 18 . und vor allem im 19 . Jahr¬
hundert gewannen die verkehrswichtigen Straßen höhere Bedeu¬
tung für den Ausbau des Dorfes . Der ehemals geschlossene Raum
wurde gesprengt , seine Bewegungen gingen nach außen , folgten
der lebendigen Straße , an sie Haus an Haus fügend . Diese Ver¬
lagerung ist oft so stark , daß der alte Dorfkern nur noch zum An¬
hängsel wird , so dem ehemaligen Mehrstraßendorf das Gesicht des
Einstraßendorfes gibt . Einstraßendörfer sind im Gebiete häufig
(siehe Ittersdorf , Tafel 16 f) . Sie entwickelten sich vor allem dort ,
wo die örtlichen Bedingungen günstig waren . Die starke Ansamm¬
lung im Niedtale zeigt , wie stark formend das Gelände wirkt . Die
Enge des Talraumes erzwang die Reihungen an der Straße .

Die Städte des Westgebietes, Busendorf , Bolchen , Falkenberg
und Mörchingen , sind Landstädtchen , die die landwirtschaftliche
Beschäftigung ihrer Bewohner noch sichtbar zeigen (Abb. 75) .
Breite Straßen mit vorgelagerten Höfen umziehen den alten un¬
regelmäßigen und winkligen Stadtkern . Die Städte kennen bis
gegen das Ende des 19. Jahrhunderts nur die geschlossene Bau¬
weise . Da die letzten Jahrzehnte ihnen keine Weiterentwicklung
brachten , ist die sonst allgemein zu findende lockere Bauweise
des Stadtgürtels kaum zu spüren .

Im Ostgebiet deuten die Zeichen der Karte in der Mehrzahl auf
eine Mischung von offener und geschlossener Bauweise ( Tafel 161
und k ) . Der jeweilige Anteil ist verschieden . Die Ortschaften , die
in unmittelbarer Berührung mit dem Westen stehen , neigen mehr
geschlossenen Bauweise . Das Industriegebiet bevorzugt sie in zur
seinen den Städten gleichenden Ortschaften . Weiter ist sie in
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